
Über das

Verkämpfen

bei alt- und

neuweltlichem

Schalenwild

VON

FRIEDR. WILH. 12.NOTZ

MIT ZEICHNUNGEN

DES VERFASSERS

Kämpfende Elche. Nach einem
Gemälde von C. Rungius

Wohl selten mag sich einem Jäger ein erschütterndererAn-
blick geboten haben als jener grausige Fund, den der Ameri-
kaner Mike Nolan im westkanadischen Staate British Colum-
bia in seinem berühmtgewordenen Dokumentarphoto fest-
hielt. Auf einer winzigen Urwaldblöße, wo sie sich nach dem
Naturgesetz der Auslese einander zum grimmigen Entschei-
dungskampf um das arterhaltende Recht des Stärkeren ge-
stellt hatten, lagen sie hingestreckt: zwei kapitale Schaufler
des amerikanischen Elchs. In diesem für beide letzten Brunft-
kampf hatte es keinen Sieger gegeben. Der einzige Gewin—
ner in dem verhängnisvollen Ringen der beiden muskelstrot-
zenden Giganten war —— der Tod! Die mächtigen Geweihe
untrennbar ineinander verkeilt. Decken, Sehnen und 'Wild-
pret längst von Ameisen und anderen kleinen oder größeren
Nutznießern verzehrt oder durch Fäulniseinwirkung zer-
gangen, zwei weißgebleichte, schaufelbewehrte Gerippe, so
lagen sie da, als hätte die Hand eines erfahrenen Präpa-
rators sie zur Aufstellung in einem Museum vorbereitet.
Die Häupter wie zum langen letzten Schlafe müde auf die
niedrige Grasnarbe der kleinen Lichtung gesenkt, so schie—
nen die im Tode vereinten Gegner auszuruhen von den An—
strengungen ihres unentschieden geendeten Streits.

Aber die nur scheinbare Friedlichkeit des traurigen Bildes
u-‘ar trügerisch. Sie täuschte darüber hinweg, ein wie unsag-
bar qualvolles Dahinsterben der endlichen Erlösung beider
Hauptelche vorausgegangen war. Denn die mitleidlose Natur
hält viele und oft sehr grausame Möglichkeiten eines ge-
waltsamen Endes für ihre Geschöpfe bereit. W’ohl kaum aber
ist eine qualvollere Art des Todes denkbar als jene, von
der in gar nicht so seltenen Fällen fast ausschließlich gerade
die Hirscharten der Erde betroffen werden und wovon in
diesem Beitrag berichtet werden soll: das über Tage oder gar
Xi’ochen sich hinziehende, unerbittlich langsame, hoffnungs—
iose allmähliche Verlöschen der Kräfte auf Grund von Ver-
kämpfen.

'Was wissen wir über das Verkämpfen bei heimischen
oder fremdländischen Hirscharten? Kommt es in freier Wild-
bahn häufig vor, und was sind im einzelnen die jeweils
dafür möglichen Gründe? Spielen auch Einflüsse der Zivi-
lisation, z.B.die naturverändernden Einwirkungen durch den
Menschen, dabei möglicherweise eine unheilvolle Rolle?
Hierüber an Hand eines sicherlich nicht allgemein bekannten
umfangreichen Tatsachenmaterials vergleichende Betrachtun-
gen anzustellen, ist der Sinn der vorliegenden Studie.

Beginnen wir unsere Untersuchungen mit dem heimischen
Rothirsch! Es gibt für das Verkämpfen europäischer Edel—
}.irsche eine überraschend große Zahl von Beispielen, die
hier anzuführen wären. Aus Gründen der gebotenen Raum—
ersparnis sollen mit den Zeichnungen 1 und 2 nur zwei jener

vielen Fälle an dieser Stelle im Bilde vorgestellt werden.
Das untrennbar verkämpfte Geweihpaar Nr. 1 wurde als
Leihgabe des Museums Berlin auf der 3. Deutschen Jagdaus—
stellung 1925 in der damaligen Reichshauptstadt gezeigt.
Ein Kronenhirsch von ungeraden vierzehn Enden und ein
Eissprossenzehner haben ihre Stangen bei einer unglück-
lichen Drehung der Häupter unlösbar ineinander geschoben.
Interessanterweise ist die rechte Stange des Kronenhirsches
hiervon gar nicht in Mitleidenschaft gezogen. Die beiden
Stangen des Eissprossenzehners sind vielmehr lediglich mit
der linken Stange des Vierzehnenders verkeilt. Der Umstand,
daß die Auslage der beiden Kämpfer sehr ungleich war,
mag im vorliegenden Falle der Grund für diese zweifellos
nicht häufige Art des Verkämpfens gewesen sein . . .

Die in Abb. 2 wiedergegebenen verkämpften Geweihe
werden den Besuchern der IJA-Düsseldorf noch in Erinne-
rung sein. Zwei Kronenhirsche sind es diesmal, ein ungera—
der Vierzehnender und ein gerader Zehnender, beide ohne
Eissprossen, die sich nach einem Waffengang nicht mehr von-
einander zu lösen vermochten. In diesem Falle fiel die ent-
scheidende, verhängnisvolle Rolle den ivfittelsprossen der,
vom Betrachter gesehen, linken Stangen beider Hirsche zu.
Beide Sprossen haben sich unter die Stange des Gegners
geschoben und waren widerstandsfähig genug, allen mit der
Kraft der Verzweiflung unternommenen nachträglichen Be-
freiungsversuchen der Hirsche zu widerstehen.

Wie schon gesagt, kennen wir eine Vielzahl von Beispie-
len für das Verkämpfen von Rothirschen. Zahlreiche der
berühmten Geweihsammlungen in Museen oder alten Schlös—
sern enthalten interessante Belegstücke.

Aber wir brauchen keineswegs weit in vergangene Zeiten
zurückzugehen, um Beispiele für das Verkämpfen des hei-
mischen Edelhirsches zu finden. So wurden z. B. am 13. 12.
1909 in dem herzoglichen Revier Blankenburg am Harz zwei
annähernd gleich starke, verkämpfte Zehnender gefunden,
die schon tagelang sich nicht mehr hatten voneinander lösen
können. Der eine der beiden Kämpfer war beim Auffinden
bereits verendet; der andere gab noch Lebenszeichen von
sich, mußte aber wegen gänzlicher Erschöpfung den Fang-
schuß erhalten. Ein verspätetes Brunftigwerden eines weib-
lichen Stückes wird der Anlaß zu dem erbitterten Kampf in
so ungewöhnlich später Jahreszeit gewesen sein.

Auch für zwei starke Vierzehnender aus Rominten kam
seinerzeit jede Hilfe zu spät. Sie wurden am 25. 9. 1911 im
Belauf Jagdbude gefunden. Der im Geweih bessere der bei-
den Hirsche muß dabei vor dem eigentlichen Verkämpfen
durch seinen Rivalen einen tödlichen Forkelstich erhalten
haben, so daß er beim nächsten, dem zeitlich letzten Zusam-
menprall der Geweihe zusammenbrach. Der Sturz des Ge-
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Abb. 2. Verkämpfte Rothirsche. Gezeigt bei der Internationalen
Jagd- und Sportýscherei-Ausstellung Düsseldorf 1954

Abb. 3 (unten). Verkämpfte Damschaufler aus Sigmaringen 1918
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forkelten scheint dann dazu beigetragen zu haben, daß sich
die Stangenpaare untrennbar ineinander verschränkten. Der
zunächst Überlebende hat dann seinen verendeten Gegner
mehrere Tage .in einem Kreis von fünfzig Schritt Durchmesser
mit sich umhergeschleppt. Er muß äußerste Anstrengungen
unternommen haben, seine Last loszuwerden. Zerwühlter
Waldboden und umgebrochene Jungbäume führten eine
Sprache von erschütternder Eindringlichkeit. Die Besiegelung
seines Geschicks erfuhr der „Sieger“ dann, als er beim Ver-
such, sich zu befreien, mit dem linken Vorderlauf zwischen
die verklemmten Stangen geriet und sich verfing. Auf nur
drei Läufen vermochte er sich jetzt mit seiner unlösbaren
Last nicht mehr fortzubewegen. In verkrampfter Haltung
mußte er jämmerlich verhungern, und dies Kopf an Kopf mit
seinem ihm im Tode vorausgegangenen, längst anbrüchig
gewordenen und allmählich verludernden Gegner. Ein furcht-
bareres Ende ist wohl kaum vorstellbar.

Daß beim Verkämpfen von Rothirschen Rettungsversuche
unter günstigen Voraussetzungen in Einzelfällen Erfolg ha-
ben können, bewies ein Vorfall am 1. 10. 1916 in dem meck-
lenburgischen Hochwildrevier Nachbarsheide. Ein 16-Ender
und ein Zehnender waren verkämpft gefunden wurden.
Beide lebten noch; allerdings war einer der beiden Hirsche
offensichtlich schon stark erschöpft. In Gegenwart des Jagd-
herrn, des Großherzogs Friedrich Franz, wurden die Ver-
kämpften zunächst gefesselt, und dann wurde der Versuch
unternommen, durch Absägen von Enden den Geweihen
Bewegungsfreiheit zu verschaffen. Das gelang auch, jedoch
erst nachdem mehrere Enden abgenommen waren. Nach dem
Lösen der Stricke erhob sich dann zunächst der stärkere der
beiden Hirsche, der Sechzehnender, und ging in anfänglich
taumelnden, bald aber normal wirkenden Fluchten ab. Bei
dem beteiligten Zehnender dauerte der Erholungsprozeß
wesentlich länger. Aber auch er kam schließlich wieder zu
Kräften und wurde später als genesen bestätigt. Der Ret-
tungsversuch war also durch glücklichen Zufall noch gerade
rechtzeitig gekommen.

Es wäre hier auch von zeitlich jüngeren Fällen des Ver-
kämpfens europäischer Rothirsche zu berichten. Doch möge
uns an dieser Stelle lediglich noch die eingangs bereits an-
geschnittene Frage beschäftigen, ob und wie die Einflüsse
der Zivilisation sich auf das hier zu untersuchende Problem
auswirken können. Diese Frage ist eindeutig und mit Ent-
schiedenheit zu bejahen! So verhältnismäßig selten die Ver-
treter unserer Hirscharten sich unter natürlichen Verhältnis-
sen verkämpfen, so vermehren sich die Aussichten dafür
sprunghaft, wenn sich die Kämpfe in einem vom Menschen
unnatürlich veränderten Gelände abspielen. Als die mit
Abstand häufigste aller dieser möglichen „unnatürlichen“
Ursachen müssen wir alle Einrichtungen ansehen, zu deren
Fertigung Draht in seinen vielseitigen Anwendungsformen
verwendet wird. So verendeten z. B. während der Brunft
195? in dem Allgäuer Forstamt Sulzschneid zwei Eissprossen—
zehner auf erbarmungswürdigste Weise. Sie waren auf einer
Wiese unweit des Waldes in einen aus vier glatten Drähten
und nur einem Stacheldraht bestehenden Weidezaun geraten.
Zum Verhängnis wurde ihnen der Stacheldraht, in dem sich
die Geweihe rettungslos verfingen und der die Hirsche dann
bei ihren Befreiungsversuchen erdrosselte. Nicht minder
fürchterlich war der Tod zweier starker Kronenhirsche, über
den die österreichische Jagdzeitschrift „Der Anblick" im
Juni-Heft 1964 berichtete. Die Skelette der durch Verwick-
lung mit Stacheldraht untrennbar miteinander Verkämpften
wurden bei einer Drückjagd in dem österreichischen Ge—
birgsrevier Kelchsau durch Zufall gefunden.

Auch bei den kleineren Vettern unseres Rothirsches, dem
Damhirsch, kommt es zuweilen vor, daß sich in der Hitze
der Brunftkämpfe zwei Geweihe miteinander verklemmen.
Es sind jedoch nicht allzu zahlreiche derartige Fälle bekannt.
Offenbar bietet der Hauptschmuck des Damschauflers dafür
im allgemeinen nur wenig Voraussetzungen. Für Verwick-
lungen in Drähten scheinen die Schaufeln des Damhirsches
jedoch besonders anfällig zu sein. Wir wissen von mehre—
ren solchen Vorkommnissen, bei denen kämpfende Schaufler
sich in Drähten rettungslos verstrickten und jämmerlich um—
kamen. Daß aber auch Damhirsche sich auf ganz „normale”
Art verkämpfen können, dafür lieferte das bei Sigmaringen
gelegene Gatterrevier Josefslust im Spätherbst 1918 ein
geradezu klassisches Beispiel. Zwei dort gefundene, bereits
verendete, annähernd gleichstarke Schaufler hatten in vor-
aufgegangenen Brunftkämpfen ihre Geweihe so unglücklich
ineinander verkeilt, daß sie sich nicht mehr hatten vonein-
ander lösen können und elendig zugrunde gegangen waren
'(s. Abb. 3).

Auf ganz andere und zweifellos sehr ungewöhnliche



Weise fanden kurz vor dem zweiten Weltkriege in einem
mecklenburgischen Revier zwei brave Schaufler ein jammer-
volles Ende. Sie wurden am 17. Oktober 1938, also ziemlich
zu Anfang der Brunft, in Fürstensee gefunden. Ein Ver—
kämpfen im üblichen Sinne lag bei ihnen nicht vor. Viel-
mehr ist ihr tragischer Doppeltod darauf zurückzuführen, daß
der eine der beiden Rivalen bei seiner letzten Attacke einen
Kiefernstamm zwischen die Schaufeln bekam und dabei
durch unglücklichen Zufall die rechte Stange seines Gegners
einklemmte, sie gewissermaßen an den Baum schmiedete.
(Abb. 4).

Auch dem großen Vetter des Rothirsches, dem eurOpä-
ischen Elch, bleibt in den oft mit größter Erbitterung geführ-
ten Brunftkämpfen das bejammernswerte Los des Verkämp-
fens nicht immer erspart. Sowohl aus den einstigen deut-
schen Elchvorkommen in Ostpreußen als auch aus den be-
nachbarten baltischen Gebieten und dem Territorium des
heutigen Polens sind eine Anzahl derartiger Fälle bekannt.
Abb. 5 zeigt zwei mit ihren Schaufeln untrennbar ineinander
verkeilte Vertreter dieser größten lebenden Hirschart unse-
res Erdteils. Sie wurden, bereits anbrüchig, vor dem ersten
Weltkrieg in dichtem Waldbestand in dem Revier Prolysow-
Brassowo im damaligen Russisch-Polen gefunden. Wie die
Skizze erkennen läßt, sind die Häupter der beiden verendeten
Rivalen aufwärts gedreht und ruhen gleichsam auf dem
zwischen den Eichen am Waldboden querliegenden gestürz-
ten Stamm. Es ist nicht ausgeschlossen, daß dieser Stamm
das Mißgeschick der beiden verunglückten Kämpfer mitver-
schuldet hat. Denn möglicherweise ist einer der Elche über
ihn gestolpert oder gestürzt, so daß erst hierdurch das
eigentliche Verkämpfen womöglich ausgelöst wurde.

Im Vergleich zum Rothirsch verkämpfen sich Rehböcke
zweifellos ungleich seltener. Zwar ist uns eine nicht minder
große Zahl von Einzelfällen bekannt; doch müssen wir da-
bei berücksichtigen, daß diese aus zahlenmäßig wesentlich
größeren Beständen anýelen. Es wäre hier über eine ganze
Reihe jeweils gewissermaßen „typischer“ Beispiele zu be-
richten. Die gebotene räumliche Beschränkung zwingt jedoch
dazu, darauf zu verzichten. Es sollen daher, stellvertretend
für zahlreiche andere, an sich kaum weniger erwähnenswerte
Funde, im vorliegenden Beitrag nur zwei Belegstücke in
Abbildungen wiedergegeben werden. Beide repräsentieren
ganz verschiedene Entstehungsursachen:

Die verkämpften, bemerkenswert starken Sechserböcke
(Abb. 6] stammen aus dem Schwarzwald. Beide Böcke tru—
gen sehr gleichmäßig vereckte, langendige Stangen, und die-
se besitzen eine Länge von jeweils 24 cm. Es ist wahr-
scheinlich, daß die Duellanten nahe verwandt, möglicher-
weise sogar Zwillingsbrüder waren. Sie haben offenbar in
schräger Stellung zueinander sich in direktem Angriff gegen-
seitig hin- und hergeschoben. Dabei verkeilten sich ihre kraft-
vollen Stangenpaare. Man fand die Böcke am 2. August 1939
in dem Revier Obertalheim. Sie waren bereits verendet. Der
Fundort zeigte Spuren verzweifelten Todeskampfes. Die
I-Iäupter mit den wuchsfreudigen sechszackigen Stangen-
paaren waren tief in das lockere Erdreich des aufgewühlten
Bodens eingedrückt.

Es brauchen i'm übrigen keineswegs immer nur starke
Böcke zu sein, die bei Brunftkämpfen ihre Stangen nicht
mehr voneinander lösen können. Die Erfahrung lehrt, daß
auch dünnstangige und schwachvereckte Gehörne davon
ebenso betroffen werden wie kräftig entwickelte, rauh ge-
perlte und endenfreudige Stangen. Zumindest einer der
beiden in Abb. 7 gezeigten Böcke kann beispielsweise durch-
aus nicht als stark bezeichnet werden. Und doch haben
auch er und sein mit ihm im Tode vereinter Gegner ein
ebenso schweres Sterben gehabt und sind dem gleichen
verhängnisvollen Mißgeschick erlegen wie die vorerwähnten
beiden Starken aus dem Schwarzwalde. Die Überreste der
beiden Böcke wurden im Dezember 1958 in der Gemarkung
Stockum/Krs. Arnsberg gefunden. Bei der Beantwortung
der Frage, wie es in diesem Falle zum Verkämpfen kam, sind
wir, wie so oft, auf Vermutungen angewiesen. Die Annahme
liegt nahe, daß der im Bilde rechts gezeigte, stärkere Bock
im Augenblick des Verfangens der Gehörne den Sieg wohl
bereits errungen gehabt hatte. Denn so ist es nur zu er—
klären, daß sein Stangenpaar das des linken, schwächeren
Bockes, der vielleicht schon zur Flucht angesetzt hatte, von
rückwärts gefaßt hat. -=

Wir ersehen daraus, daß es bei unseren einen Kopf-
schmuck tragenden Hirscharten viele und oft absonderlich
erscheinende Möglichkeiten des Verkämpfens gibt, wenn es
das glücklicherweise nicht allzuoft häuýge Verhängnis so
will. (Schluß folgt)

Abb. 4. Verkämpfte Damschaufler aus .r
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